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Übersichten

Geschwisterbeziehungen: Die Einführung der horizontalen

Beziehungsdynamik in ein psychoanalytisches Konzept „Familie"l

Hans Sohni

Zusammenfassung

An S. Freud wird die psychoanalytische Ausgangsposi¬
tion zur Geschwisterbeziehung dargelegt, die, kaum ange¬

fochten, jahrzehntelang bestehen blieb: Das Konzept „Fa¬

milie" wird repräsentiert durch eine vertikale, komplemen¬
täre Beziehung zwischen einem Kind und seinen Eltern. In

auffälligem Gegensatz zur alltäglichen Lebenserfahrung
und zur kulturellen Wertung wird die Geschwisterbezie¬

hung ausgeklammert bzw. auf ein negatives, psychopatho-
logisches Potential fixiert. Diese Sichtweisc und ihre Per¬

sistenz werden vor dem Hintergrund mehrfach motivierter

kollektiver Abwehrvorgänge und fehlender intersubjekti¬
ver Entwicklungstheorien beleuchtet. Dargelegt und erör¬

tert wird der seit einem Jahrzehnt einsetzende und deutli¬

che Wandel in der Auffassung der Geschwisterbeziehung.
Dabei ergeben sich grundlegende Folgerungen für die Ent¬

wicklungstheorie. Die Geschwisterbeziehung ist wie die

Eltern-Kind-Beziehung eine elementare Erfahrung und

ein Übertragungsmodell. Wesentliche psychodynamische
Prozesse in Geschwisterbeziehungen werden beschrieben,
und das familiendynamischc Zusammenspiel zwischen

horizontaler und vertikaler Ebene wird in seinen Möglich¬
keiten skizziert. Die kreative Gestaltung von Geschwister¬

beziehungen in kindlichen Spielen, in „Phantasiegeschwi¬
stern" und in Geschwisterwunsch-Phantasien wird auf¬

gezeigt. Hieraus erschließt sich die Relevanz der Ge¬

schwister-Dynamik für Entwicklungsvorgänge und für

familiendynamische Prozesse. Wichtige Folgerungen für

das klinisch-psychotherapeutische Vorgehen verbinden

sich mit der Forderung nach Einbeziehung von Geschwi¬

stern in den psychodynamischen Diskurs zur Familie und

in das klinische Setting.

1 Einleitung

„Für das kleine Kind sind die Eltern zunächst die einzige
Autorität ... Ihnen, das heißt dem gleichgeschlechtlichen Teile,

1 Erweiterte Fassung eines Vortrags, u.a. am 13.11.1992 auf

der Jahrestagung der Überregionalen Arbeitsgemeinschaft für Be¬

ziehungsanalyse in Hannover und am 6.5.1993 in der Universi¬

tätsklinik für Psychiatrie/Kinder- und Jugendpsychiatrie Ham¬

burg-F.ppendorf.
Ich danke meinen Patienten und allen Teilnehmerinnen und Teil¬

nehmern einer Reihe von Gruppen und Seminaren für ihre Mitcr-

arbeitung der hier vorgelegten Ergebnisse.

gleich zu werden, groß zu werden wie Vater und Mutter, ist der

intensivste, folgenschwerste Wunsch dieser Kinderjahre." Später
lernt das Kind „andere Eltern kennen, vergleicht sie mit den

seinigen" und gewinnt die „Kenntnis, daß andere Eltern in man¬

cher Hinsicht vorzuziehen seien." Von der Vorpubertät an be¬

schäftigt sich „die Phantasie des Kindes mit der Aufgabe, die

geringgeschätzten Eltern loszuwerden und durch in der Regel so¬

zial höherstehende zu ersetzen." Die „häufigste dieser

Romanphantasien" ist der „Ersatz beider Eltern oder nur des Va¬

ters durch großartigere Personen." Es kommt zur „Entdeckung,
... daß das Kind den Vater eigentlich nicht beseitigt, sondern

erhöht."

So schildert S. Freud die Entwicklung der Familienbeziehungen
im

,
Familienroman der Neurotiker' (GW VII). An anderer Stelle

heißt es bei Freud: „Seine Geschwister liebt das Kind nicht

notwendigerweise ... Es ist unzweifelhaft, daß es in ihnen seine

Konkurrenten haßt." (GW XI, S. 208). „Sehr viele Erwachsene,
die heute an ihren Geschwistern zärtlich hängen und ihnen bei¬

stehen, haben in ihrer Kindheit in kaum unterbrochener Feind¬

schaft mit ihnen gelebt. Das ältere Kind hat das jüngere mißhan¬

delt ... das jüngere hat sich in ohnmächtiger Wut gegen das ältere

verzehrt ... oder seine ersten Regungen von Freiheitsdrang und

Rechtsbcwußtscin haben sich gegen den Unterdrücker gewendet."

(GW II/III, S.256). „Das Kind liebt eben sich selbst zuerst und

lernt erst später andere lieben ... Auch die Personen, die es von

Anfang an zu lieben scheint, liebt es zuerst darum, weil es sie

braucht ... also wiederum aus egoistischen Motiven." (GW XI,

S.208). Diese Einstellung „wird ja häufig genug durch eine zärt¬

lichere abgelöst oder sagen wir lieber: überlagert, aber die feind¬

selige scheint sehr regelmäßig die frühere zu sein." (GW XI,
S. 208) Die Wandlung wird erst sekundär, über einen Abwehrvor¬

gang möglich: „Das soziale Gefiihl (Hervorhebung H. S.) ruht al¬

so auf der Umwendung eines erst feindseligen Gefühls in eine

positiv getönte Bindung von der Natur einer Identifizierung"
(GW XIII, S.134).

„Der Ödipuskomplex erweitert sich zum Familienkomplex
(Hervorhebung H.S.), wenn andere Kinder dazukommen ... Der

Knabe kann die Schwester zum Liebesobjekt nehmen als Ersatz

für die treulose Mutter; zwischen mehreren Brüdern, die um ein

jüngeres Schwesterchen werben, ergeben sich ... Situationen einer

feindseligen Rivalität. Ein kleines Mädchen findet im älteren Bru¬

der einen Ersatz für den Vater, ... oder sie nimmt eine jüngere
Schwester zum Ersatz für das Kind, das sie sich vergeblich vom

Vater gewünscht hat." (GW XI, S.346).
Finde man in Erwachsenenträumen „den Wunsch nach dem

Tode der Geschwister", so handele es sich tatsächlich um Todcs-

wünschc, allerdings auf das Erleben in früher Kindheit bezogen
(GW XI, S.209; II/III, S.254). Freud beruft sich ausdrücklich

auf die direkte Beobachtung von Kindern: Ein dreijähriges Mäd¬
chen versuchte einen Säugling in der Wiege zu erwürgen; nach

dem Tod eines Geschwisters richteten sich die Todeswünsche auf

das nachfolgende (GW II/III, S.257f.).
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Das hier wiedergegebene Bild der Geschwisterbezie¬

hung, wie es sich S. Freud darstellte und wie er es be¬

schrieben hat, blieb jahrzehntelang die im Diskurs der

FREUDschen Psychoanalyse übliche, bis in jüngste Zeit

gelaufige Auffassung. Nach ihr ist die psychische Ent¬

wicklung eines Kindes im wesentlichen intergeneratio-
nal/vertikal auf seine Eltern bezogen („Primarobjekte").
Diese vertikale Perspektive wird positiv bewertet, die auf

Geschwister bezogene Perspektive negativ. Die horizonta¬

le Geschwisterbeziehung erscheint als sekundär gegenüber
der primären vertikalen Elternbeziehung („Primarob¬

jekte") und zudem ohne eigenständige Bedeutung, als

Variante, Ersatz, Erweiterung der Beziehung zu den El¬

tern. Entwicklung wird geschildert als zeitliches Nachein¬

ander einer früheren „egoistischen" und einer spateren

„sozialen" Phase, ein zunächst einseitiges, erst spater

wechselseitiges Beziehungsmodell implizierend2. „Familie"

ist als „Kernfamilie", als eine Dreiecksbeziehung Vater-

Mutter-Kind repräsentiert (in den beiden Formen des

Ödipuskomplexes und der „frühen Triangulierung"). Ge¬

schwisterbeziehungen und alle übrigen Beziehungen des

Kindes außerhalb der „Kernfamilie" bleiben ausgeklam¬
mert (Rohde-Dachser 1991). Ausblendungen dieser Art

produzieren Unbewußtheit bzw. sind auf unbewußte Ab¬

wehr zuruckfuhrbar, die strukturell in den psychoanalyti¬
schen Diskurs eingeht (Erdheim 1982).
Die von A. Adler begründete Individualpsychologie ver¬

steht demgegenüber Geschwisterbeziehungen auch als po-

sitiv-entwicklungsfordernd (Adler 1912, Kaus 1926), be¬

schreibt eine horizontal-vertikale Verflechtung der Fami¬

liendynamik (Heisterkamp 1985) und geht ansatzweise

auf die Bedeutung von Beziehungen außerhalb des fami¬

liären Kerndreiecks ein (Adler 1912, Lehmkuhl 1991).
Ein verändertes Konzept „Familie" wird daraus allerdings
nicht abgeleitet.

2 Hintergründe zur Ausblendung der

Geschwisterbeziehung aus dem psychoanalytischen
Diskurs zur Familie

Die Ausklammerung der Geschwisterbeziehung fallt um

so mehr auf, als uns geschwisterliche existentielle Verbun¬

denheit und Geschwistersolidaritat kulturell als universa¬

les Phänomen begegnen - in Mythologie und Märchen, in

ganzen Kulturepochen der Literatur und Philosophie, in

Lebensschilderungen und in unseren beruflichen Beobach¬

tungen in Therapien, Supervisionen und Selbsterfahrungs¬
gruppen.

Die Ausblendung der Geschwisterbeziehung im FREUD¬

schen psychoanalytischen Diskurs ist bis zum Beginn der

80er Jahre nahezu vollständig. Colonna und Newman

(1983) konstatieren in ihrer Übersicht zur angloamerika-
mschen Literatur das erstaunliche Fehlen der Geschwister¬

rolle in samtlichen psychoanalytischen Arbeiten zur La¬

tenz und zur Adoleszenz. Selbst Blos, Erikson und Anna

Freud behandeln Geschwisterbeziehungen nur als Derivat

der Eltern-Kind-Beziehung. In Fallberichten erscheinen

Geschwisterbeziehungen nie als echte Objektbeziehungen.
Geschwisterubertragungen werden nicht beschrieben. Auch

in der Behandlung der Gegenubertragung wird die Ge¬

schwisterrolle ausgelassen (vgl. Lesser 1978, nach MrR-

tens 1983, S. 161; für die Schule von Melanie Kiein

Money-Kyrle 1991, S.30f.). Diese Verleugnung der Be-

ziehungsrealitat kann zu schweren Entstellungen und Stö¬

rungen des therapeutischen Dialogs fuhren3.

2 1 Kollektive unbewußte Abwehr

Ideologiekritisch formuliert, laßt sich an dem ein¬

gangs beschriebenen, vertikal orientierten Familienmo¬

dell ein immanentes patriarchalisches Stereotyp aufwei¬

sen: Die elterliche Macht (bei genauerer Betrachtung die

vaterliche Macht; vgl. Rohde-Dachser 1991) soll erhal¬

ten bleiben. Aus kindlicher Sicht geht es um eine ent¬

sprechend unbewußte Wunschphantasie: ,Ich will auf

Vater und Mutter bezogen sein und nicht auf meine

Geschwister'. Sich in einer horizontalen Reihe zu sehen,
bedeutet den Verlust der Illusion von Einzigartigkeit
und die Auseinandersetzung mit der eigenen Ersetzbar¬

keit. Eltern und Kinder erganzen sich bundnishaft in

einer gemeinsamen, narzißtisch motivierten kollektiven

Abwehr und im Festhalten am vertikal bestimmten fami¬

liären Beziehungsdreieck.
Die Geschwisterbeziehung wird vom Kains-Motiv verdun¬

kelt. Todeswunsche unter Geschwistern sind bedrohlicher,

weil realitatsnaher als Todeswunsche im Rahmen des odipa¬
len Konflikts (Wellendorf 1992). So verbindet sich mit der

Geschwisterbeziehung nicht nur die narzißtische Herausfor¬

derung eines Verlusts der Illusion von Einzigartigkeit. Häu¬

fig finden sich intensive, tief verankerte Schuldgefühle, die

auf wirklichkeitsnahe Todeswunsche und auf reale Manipu¬
lationen an Geschwistern zurückgehen können.

Freud vermittelt dazu eine zwiespaltige Haltung. Wah¬

rend er die Konzeptualisierung des Ödipuskomplexes in

Verbindung mit seiner Selbstanalyse transparent macht, halt

er sich in seinen personlichen Erfahrungen mit Geschwister¬

beziehungen bedeckt. Einerseits interpretiert er den Tod

von Geschwistern im Traum als direkt auf Geschwister ge¬

richtete Todeswunsche und weist wie spatere Autoren auf

reale Mordversuche von Kleinkindern an Geschwistern hin.

Andererseits interpretiert er dieses Motiv in seinen eigenen
Traumen entschärft: Im „Non vixit"-Traum (1899) deutet

Freud den im Traum auftauchenden Freund Fliess als „wie¬

dererstandenen" Kindheitsgefahrten und alteren Neffen

John, zu dem er eine positive Beziehung hatte. Der fehlende

Hinweis auf die Identifizierung Johns mit Freuds verstorbe¬

nem Bruder Julius wirkt wie eine Auslassung, da Freud an¬

derenorts wiederholt seine Todeswunsche gegenüber diesem

2 Weitere Umformungen pnmar negativer Geschwistererfah¬

rungen in sekundär positive Einstellungen über die Abwehrpro¬
zesse Identifizierung, Verschiebung und Reaktionsbildung in

Freuds Theorie beschreiben Colonna und Newman 1983

3 Berger (1985) und Diepold (1988) behandeln diese Proble¬

matik für Geschwisterubertragungen in Therapien mit Kindern

und Jugendlichen
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Bruder und seine Schuldgefühle nach dessen Tod anfuhrt4

Im gleichen Sinn einer Vermeidung muß auch - bei der

Betonung beobachtbarer Feindseligkeit zwischen Geschwi¬

stern im Kleinkindalter - Freuds Bemerkung auffallen, bei

seinen „eigenen Kindern, die einander rasch folgten, habe"

er „die Gelegenheit zu solchen Beobachtungen versäumt"

(GW II/III, S 258) Agger (1988) diskutiert hierzu die Hy¬

pothese, Freuds Formulierung des Ödipuskomplexes sei

möglicherweise eine Verschiebung, entstanden aus einem

neurotischen Bedürfnis, da inzestuöse Wunsche und mörde¬

rische Phantasien gegenüber den Eltern weniger beunruhi

gend seien als gegenüber Geschwistern Die „Uberlebens-

schuld", die Freud zeitlebens unter dem Eindruck empfand,

„im Besitz des Feldes geblieben" zu sein (GW II/III,

S 483), wäre dann auf die Verschiebung seiner Todeswün¬

sche von den Geschwistern auf die Eltern zurückzuführen

Freuds negative Einstellung zur Geschwisterbezie¬

hung und die Tradierung dieser psychoanalytischen Auf¬

fassung verstehe ich wesentlich als Ausdruck einer Ab¬

wehrhaltung So erklart sich mir die undialektisch ein¬

seitige Betonung der dunklen, destruktiven Seite der

Geschwisterbeziehung Der Zugang zu ihrem ebenso le¬

bendigen, konstruktiv-kreativen Potential bleibt dabei

verschlossen In je individuellen Variationen ist diese

negative Wertung der Geschwisterbeziehung mehr über

die narzißtische Krankung (bedrohte Illusion der Ein¬

zigartigkeit) oder mehr über die Schuldgefühle (Bedroh-
hchkeit der mörderischen Phantasien und Tatversuche

gegenüber Geschwistern) induzierbar Teils wird die Ge¬

schwisterbeziehung direkt negativ gewertet, teils wird sie

in ihrer Bedeutung verleugnet „Mit der Einsetzung des

Ödipuskomplexes ins Zentrum der Erklärung psychi
scher Konflikte hat Freud der Hoffnung Nahrung gege¬

ben, der Vater sei die Losung des Problems der Familie"

(Wellendorf 1992) Die dargelegten Motive fuhren

mich dazu, diese Favorisierung der Vertikalen bei

gleichzeitiger Tabuisierung der Horizontalen als eine

zusammengehörige (Abwehr-) Haltung zu betrachten

Die Tabuisierung der Geschwisterbeziehung als Aus¬

druck kollektiver unbewußter Abwehr ist allerdings nicht

das einzige Hindernis, das sich einer Einführung der

Horizontalen in den psychoanalytischen Diskurs zur Fa¬

milie entgegenstellt Das weitgehende Fehlen der Vorstel¬

lung intersubjektiver Bezogenheit in Entwicklungs- und

Personhchkeitstheonen stellt ein weiteres Hindernis dar

Im folgenden Abschnitt gehe ich auf diese Situation ein

4
Selbstanalyse, 1897 Freud war 19 Monate alt, als sein Bru

der Julius mit 8 Monaten starb Fliess wurde 1857 geboren, im

selben Jahr wie Julius Möglicherweise beschreibt Freud eine wei

tere eigene Erfahrung mit Todeswunschen gegenüber seiner 2 Vi

Jahre jüngeren Schwester Anna, wenn er - in der Traumdeutung,
S 257 f -ausfuhrt „Oder das kleine Geschwisterchen ist wirklich

bald wieder verschwunden, das Kind hat wieder alle Zärtlichkeit

im Hause auf sich vereinigt, nun kommt ein neues vom Storch

geschickt, ist es da nicht korrekt, daß unser Liebling den Wunsch

in sich erschaffen sollte, der neue Konkurrent möge dasselbe

Schicksal haben wie der frühere5'

2 2 Eine konzeptuelle Lücke Fehlende intersubjektive

Entwicklungs- und Personhchkeitstheonen

Adler (1927) vertrat die zu Freud kontroverse Auffas

sung, der soziale Bezug sei in der kindlichen Entwicklung
pnmar angelegt5 Wahrend dieser intersubjektive Ansatz

sich in der britischen Schule wiederfindet (vgl Balints

„primäre Objekthebe"), fehlt er in der amerikanischen

Ich- und Selbstpsychologie weitgehend6 G S Klein wies

bereits auf eine „Lücke in den psychoanalytischen Kon¬

zeptionen des Ichs" hin Sie „decken nur den Aspekt des

Selbst ab, der die Getrenntheit von anderen betrifft Es

gelingt ihnen aber nicht, ein Gefühl des Zugehongseins
und ein Gefühl von ,Wir-heit' (we-ness) definitonsch zu

vermitteln" Der Psychoanalyse mangele es an einem

„Konzept des ,we-go"' (Klein 1976, zit nach Bohleber

1992, S 360) Emde greift auf Kleins Begriff des ,we-go'
zurück und betont, der Entwurf einer „Wir"-Psychologie
neben einer „Selbst"-Psychologie bedeute „einen grundle¬
genden Wandel in unserer Weltsicht" (Emde 1988, S 772)

3 Die Geschwisterbeziehung in neuer Sicht

Bahnbrechende empirische Studien zur Entwicklung der

Geschwisterbeziehungen in früher Kindheit erscheinen ab

dem Ende der 70er Jahre (z B Abramovitch 1979, Dünn

1983, Lamb 1978, vgl Kasten 1993) Ein Wandel in der

psychoanalytischen Sicht ist ab 1983 zu beobachten, mar¬

kiert durch zwei Themenhefte amerikanischer Zeitschrif¬

ten7 In den Arbeiten von 1983 wird kritisch die bisherige
Betonung negativer Aspekte resümiert Die Geschwister¬

beziehung enthalte auch ein konstruktives Entwicklungs¬
potential, und über die Geschwistererfahrung ließen sich

eigene und zwischenmenschliche Konflikte leichter bewäl¬

tigen Auch die Erfahrung von Kontinuität und Solidarität

in ihrem tiefen Einfluß auf Selbstgefühl und Identität

werden betont

5
„Das Kind

'

komme nicht „als Egoist zur Welt", sondern mit

einem angeborenen „Gemeinschaftsgefühl" Ichgebundenheit und

Todeswunsche Geschwistern gegenüber seien „Kunstprodukte"
(Adler 1933, S 151 f)

6 M Mahler fordert mit ihrem Verständnis der ontogeneti-
schen Entwicklung von einem Zustand der Verschmelzung hin zu

einem Zustand der Autonomie und Individuation Kritik und

widersprüchliche Interpretationen heraus Individuation und

Autonomie erscheinen in einem positivistischen Sinn als „reife"

Entwicklung, das Verschmelzungsmodell enthalt implizit wider

sprachliche Aspekte von intersubjektiver Bezogenheit (Mutter-

Kind) und Nicht-Bezogenheit, Getrenntheit vs Verbundenheit

stellen sich als zwangsläufig alternativ dar, vgl Lang 1988, Stern

1986, ZuRirr 1993)
7 In „Psychoanal Study Child" 1983 Arbeiten von Colonna u

Newman, Kris u Ritvo, Neubauer, Provence u Solnit, in

„Psychoanalytic Inquiry" 1988 Arbeiten von Agger, Balsam,

Graham, Kernberg u Kramer, Parens und die Monographie
von Bank u Kahn (1982), im deutschen Sprachraum Berger

(1985), Heisterkamp (1985) und Diepold (1988)
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3 1 Die Einfuhrung intersubjektiver Beziehungstheorien

Beziehungsvorstellungen haben inzwischen weitgehend

Eingang in psychoanalytisches Denken gefunden, verbun¬

den mit der Annahme eines primären menschlichen Bedurf

nisses nach intersubjektiver Beziehung8 Bauriedls „Bezie¬

hungsanalyse" (1980) bietet zugleich das Konzept einer tria-

dischen Beziehungstheorie und die Grundlage zu einer

psychoanalytischen Paar- und Famihentherapie Buchholz

(1990) versteht, wie Bauriedl, alle kindlichen Entwick¬

lungsphasen als triadisch konfiguriert Entscheidend sei der

vom Kind spielerisch erprobte Wechsel der Identifikation

Das Kind erprobt die Position des Kindes, der Mutter und

des Vaters Am Ausgang der odipalen Phase erwerbe das

Kind die Repräsentanz der „ganzen" Triade, das Konzept

,Familie' Damit bleibt Buchholz beim ,Kerndreieck'

Vater Mutter Kind, bietet aber statt eines elternzentrierten

ein kindzentnertes Modell an Cierpka (1992) entwirft ein

komplexeres Konzept über mehrere Identifikations schritte

des Kindes bis zur Entstehung einer „Famihemdentitat" Er

berücksichtigt explizit die Situation der Geschwister und die

Gefühle eines Kindes gegenüber den Geschwistern

3 2 Aufgabe positivistischer Positionen - Anknüpfung an

die kulturelle Geltung der Geschwisterbeziehung

Abweichend von den realen Gegebenheiten, weist die

,Wunschfamihe' heutiger Kinder viele Geschwister auf

(Deutsches Jugendinstitut 1993) Wenn wir gegenwartig

beginnen, Geschwisterbeziehungen als wesentliche soziale

Ressource zu empfinden, stehen wir unter dem Einfluß

einer erdrutschartigen soziokulturellen Umwälzung, ver¬

glichen mit ,der Familie' zu Freuds Zeit 9 Häufig begeg¬
ne ich dem Ausdruck elementarer geschwisterlicher Ver¬

bundenheit wie in der Aussage dieser 40jahngen Frau zur

Beziehung mit ihrer Schwester „Was von diesen Jahren

bleibt, besteht in diesem tiefen und unzerstörbaren

Gefühl, daß uns nichts geschehen kann, solange wir ein

ander haben" (Franzen u Penth 1992, S 167) Ähnlich

formuliert eine 82jahnge „Einen Bruder zu haben, eine

Schwester Einfach zu wissen, daß sie da sind darauf

kommt es an
"

(Bank u Kahn 1982, S 7) Patienten und

Weiterbildungsteilnehmer/innen sprachen von ihren Ge¬

schwistern als „Weggefahrten"
Zwei wesentliche Gedanken begleiten den Wandel in der

Sicht der Geschwisterbeziehung „Getrenntsein" von ande¬

ren erscheint nicht mehr als einseitig erstrebenswertes Ziel

von Entwicklung, und „Wechselseitigkeit" im Prozeß der

Entwicklung tritt anstelle eines hierarchischen Prinzips
Buchholz (1990), Cierpka (1992) und insbesondere

J Benjamin (1988) weisen darauf hin, daß ein intersubjek
tives Verständnis von Entwicklung inkompatibel ist mit

einer einseitig-linear auf ,Abgrenzung' und ,Autonomie'

8 Mertens (1992, S 20f), z B Lichtenberg (1989) postuliert
in seinem fünfteiligen Motivationskonzept als „2 ein Bedürfnis

nach Bindung und spater Gemeinschaft"
9 Laut Statistischem Bundesamt bestanden um 1900 45% der

Haushalte aus 5 und mehr Personen, 1990 noch 5%

hinzielenden Auffassung Erwirbt ein Kind das ,Konzept

Familie', dann wird es zu einer Integration fähig Das

Kind erkennt die Wechselseitigkeit an Es geht dabei um

den dialektischen Vorgang, daß „Ich" und „anderer" als

Vorstellung zugleich entstehen, die Fähigkeit zu Abgren¬

zung und die Fähigkeit zu Kontakt sind dialektisch auf¬

einander bezogen (vgl Bauriedl 1980) Eine dialektische

Sichtweise enthüllt die „progressive" und „phasenhafte"
Modellvorstellung von Entwicklung als Relikt eines positi¬

vistischen Wissenschaftsverstandnisses des 19 Jahrhun
derts Ein dialektisches Verständnis von Individuation er¬

schöpft sich auch nicht in der Suche nach einem Gegen¬
stuck zu M Mahlers Konzept, sondern meint ein

Fahigwerden zum Getrenntsein und zum In-Kontakt-Sein

Es sind nicht zufällig „feministische" Analytikerinnen,
die auf die Einschränkungen des vertikalen Kerndreiecks

Vater-Mutter-Kind aufmerksam machen Ich meine da

mit Wir verdanken diesem Blick die Aufmerksamkeit auf

ein emanzipatonsches Element im Vorgang der Entwick

lung Wenn im intersubjektiven Prozeß der Entwicklung
wechselnde Identifikationen eines Kindes mit Personen

und Positionen in seiner Familie wichtig sind, wenn die

Dialektik zwischen Autonomie und Abhängigkeit für die

entstehende Identität eines Kindes grundlegend ist, dann

hegt die Annahme einer Gleichgewichtigkeit für diese in

tersubjektiven Positionen nahe

Rohde-Dachser (1991), Margarete Mitscheriich

(1990) undj Benjamin (1988) verweisen darauf, daß kul

turhistorisch dem vertikalen Topos des Ödipuskomplexes
der horizontale Topos der Geschwisterlichkeit vorausging

Hegel lieferte den philosophischen Entwurf, wonach die

Vollendung des Selbst durch antagonistische Begegnung
mit ,dem anderen' zustandekommt Für Hegel stellt die

Geschwisterlichkeit den Prototyp dieser wechselseitigen

Beziehung dar In seinem Buch „Die Antigonen" be

schreibt Steiner (1984) die historische Verschiebung
„Zwischen den neunziger Jahren des 18 und dem Beginn
des 20 Jahrhunderts verlaufen die Grundlinien der Ver¬

wandtschaft horizontal zwischen den Geschwistern Im

FREUDschen Gedankengebaude verlaufen sie vertikal zwi¬

schen Kindern und Eltern Den Ödipuskomplex kenn

zeichnet unentrinnbare Vertikahtat" (1984, S 32 f )

Mit der Einfuhrung der Horizontalen in den psycho

analytischen Diskurs zur Familie soll die Vertikale nicht

eliminiert werden In einer dialektischen Sichtweise ergan¬

zen sich die Perspektiven „Kind Sein" und „Geschwister-

Sein" wie in einer mehrstimmigen Komposition

3 3 Neuere psychoanalytische Aussagen zur Geschwister¬

beziehung10

Die wesentlichen Aussagen betreffen eine mit der Auf

wertung der Geschwisterbeziehung einhergehende Relati-

vierung der Eltern-Kind-Beziehung, der Eltern Ubertra

gung und des Ödipuskomplexes Parens (1988) räumt der

10 Zur empirischen Entwicklungspsychologie vgl die gründli
che Ubersichtsarbeit von Kasten (1993), der psychoanalytische
Bereich wird kursorisch mitreferiert
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Geschwisterbeziehung eine strukturell gleichrangige Bedeu¬

tung im Sinne primärer Liebesobjekte ein, er spricht von

„Komplementär-Primärobjekten". Im gleichen Sinn rückt

Graham (1988) eine „Geschwisterlinie" der Eltern-Kind-

Linie (als gleichrangig für die Individuation) zur Seite.

Die Beziehungen zu den Geschwistern seien häufig ein

zutreffenderer Indikator für das Potential von Partnerbe¬

ziehungen als die Beziehungen zu den Eltern.

In gleicher Weise wird die Geschwister-Übertragung als

strukturell-intersubjektives Prinzip gleichrangig neben die

Eltern-Übertragung gestellt (Agger 1988; Balsam 1988;
Graham 1988). Nach Graham sind Geschwister „sowohl

entwicklungsmäßige Gefährten wie Übertragungs-Former".
Der Geschwister-Übertragung kommt daher erhebliche Be¬

deutung im Alltag (Gruppensituationen wie Schule, Arbeits¬

platz) wie in der Psychotherapie zu11. Ein „zweiter Triangu¬
lationsprozeß" geht dem odipalen voraus12. Diese Triangula¬
tionsdynamik zwischen zwei Geschwistern und einem

Elternteil erleichtert nach Kris und Rrrvo (1983) die Bewäl¬

tigung der odipalen Konflikte. Reiss (1991) hält diesen als

„King-Lcar-Komplex" bezeichneten Prozeß für vielleicht

bedeutsamer als den odipalen.
Bank und Kahn (1982, dt. 1989) behandeln die Ge¬

schwisterbeziehung ausführlich, auch hinsichtlich ihrer

Berücksichtigung in psychotherapeutischer Diagnostik
und Behandlung. Unter „Geschwister-Bindung" wird die

„Beziehung zwischen dem Selbst von zwei Geschwistern:

die Zusammensetzung' der Identitäten zweier Menschen"

verstanden (1991, S.21)13.

4 Wesentliche psychodynamische Prozesse in

Geschwisterbeziehungen

4.1 Die horizontale Identifikationsbereitschaft

Die Identifikationsbereitschaft stellt ein strukturelles

soziales Grundprinzip dar. Im odipalen Kerndreieck gilt
ein Primat der Identifikation des Kindes mit dem gleich¬
geschlechtlichen Elternteil. In der Folge einer horizontalen

Erweiterung und gleichrangigen Anerkennung der Ge¬

schwisterbeziehung haben wir uns mit,horizontalen Iden¬

tifikationsvorgängen' zwischen Geschwistern zu befassen.

Wie zu erwarten ist, führt das zu weiteren Erschütterun¬

gen psychoanalytischer „Lehrmeinungen".

1' Zu Geschwister-Übertragungen in Kinder- und Jugendli¬
chen-Psychotherapien vgl. Berger (1985) und Diepold (1988).
Agger (1988) beschreibt Patienten, die Einzelkinder waren, und

die eine idealisierende Geschwister-Übertragung wie auf den er¬

sehnten Bruder entwickelten.
12 Nicht zu verwechseln mit der „Frühen Triangulierung" nach

Abelin. Dem WiNNicoTTschen Aphorismus, ,es gibt kein Kind,
sondern nur eine Mutter-Kind-Dyade', fügt Graham hinzu: In

einer Mehrgeschwister-Familie gebe es kein Mutter-Kind-Dyade,
sondern nur wechselnde Triaden.

13
Bezüglich des Wechselspiels zwischen vertikaler und hori¬

zontaler Familiendynamik neigen Bank u. Kahn zu einer starren

Typisierung: je defizitärer die Elternbeziehung, um so intensiver

die Geschwisterbeziehung.

4.1.1 Gleichrangige Identifizierung mit Geschwistern und

Eltern

Die Analytikerin Dolto hat (1988, Kap. „Triebdyna¬
mik und sogenannte Eifersuchtsreaktionen bei der Geburt

eines jüngeren Geschwisters") in einer meisterhaften Ver¬

knüpfung von Beobachtung und Interpretation beschrie¬

ben, wie ihr 20 Monate alter Sohn die Geburt einer

jüngeren Schwester erlebt. Dolto interpretiert die Eifer¬

sucht, das Rivalisieren14 des kleinen Jungen als Ausdruck

eines Identifikationskonflikts. Die Identifikation einerseits

mit der Mutter, andererseits mit dem Baby führt zu einem

Dilemma bezüglich der „libidinös- biodynamischen Ent¬

wicklung". Das Kleinkind löst den Konflikt, indem es

verstehen lernt, daß „lieben" und „sich identifizieren"

nicht dasselbe sind. Dolto scheint strikt im Rahmen der

Triebtheorie zu interpretieren, behandelt die beiden Iden¬

tifikationen des Kindes (mit der Schwester und mit der

Mutter) jedoch gleichgewichtig. Damit beschreibt sie eine

„primärobjekthafte" Kind-Kind-Mutter-Triade!

4.1.2 Identifizierung mit „ähnlichen" Objekten

In der empirischen Kleinkindforschung wird beschrie¬

ben, daß Kleinkinder in der Erfahrung einer Ähnlichkeit

mit sich selber eine lustvolle Selbstbestätigung erleben (s.

unten). Kurzschlüsse vom empirischen zum psychoanalyti¬
schen Diskurs sind methodisch fragwürdig. Gleichwohl

kann - zumindest hypothetisch - gelten: Die Identifika¬

tionserfahrung eines Kleinkindes mit einem ähnlichen Ge¬

genüber kann ebenso bedeutsam zur Entstehung und Kon¬

solidierung der Identität beitragen wie die „vertikale"

Identifikationserfahrung mit den bewunderten Eltern.

Solnit (1983) und Neubauer (1983) beschreiben in

diesem Sinn entwicklungsfördernde Identifikationserfah¬

rungen zwischen Geschwistern (und möglicherweise tiefe¬

re als die mit den Eltern), weil deren physische, emotio¬

nale und intellektuelle Stärken und Schwächen einander

ähnlicher seien als die zwischen Kindern und Erwachse¬

nen. Die mögliche Kehrseite der Identifikationserfahrung
eines ,kleinen' Kindes mit dem ,großen' Elternteil besteht

in Beschämung, Gefühlen von Angst und Bedrohung,
Kränkung der - „Gulliver-Erfahrung", wie Petri dieses

Phänomen nannte (1989, S. 66-72; vgl. die Darstellung bei

der ADLERianerin Kaus 1926).

4.1.3 Folgen für das Konzept der Adoleszenz

Im heutigen psychoanalytischen Diskurs ist ein neues

Verständnis von Entwicklungs-„Phasen" vertreten, wonach

„frühere" Phasen nicht als „überholt" von „späteren" abge¬
löst werden, sondern wonach die Inhalte der verschiedenen

Phasen nebeneinander den gesamten Lebenszyklus beglei¬
ten. Der Identifikationsbereitschaft wird - nach älterem

Verständnis - eine progressive', entwicklungsfördernde
Funktion in zwei Phasen zugeschrieben: bis zum Ende der

odipalen Vorgänge und während der Adoleszenz. Anson-

14 Rivalisieren hat hier jeden negativen Beiklang verloren; eine

ähnlich positive, entwicklungsfördernde Funktion der geschwi¬
sterlichen Eifersucht vertritt Neubauer (1983).

Vandenhoeck&Ruprecht (1994)



H Sohm Geschwisterbeziehungen Die Einfuhrung der horizontalen Beziehungsdynamik 289

sten seien Identifikationen Vor- bzw Regressionsstufen der

Objektbeziehung oder Abwehrvorgange15
In der Folge einer horizontalen Erweiterung des odipa¬

len Kerndreiecks und einer gleichrangigen Anerkennung
der Geschwisterbeziehung wird auch das herkömmliche

psychoanalytische Konzept der Adoleszenz in Frage ge¬

stellt Dieses geht von einer
, einzeitigen', kontinuierlichen

Entwicklung aus, deren Grundstruktur in früher Kindheit

gelegt wird, und die sich in einer vertikalen Dynamik mit

Mutter und Vater konfiguriert Nach einer „Latenz" fin¬

det in der Adoleszenz „Ablösung" statt Der Verlust der

Pnmarobjekte (Mutter und Vater) wird betrauert, und

damit wird der Weg zu einer neuen Beziehungsfahigkeit
frei Damit gerat die Adoleszenz zu einer Art Zweitaufla-

ge, Appendix der frühen Kindheit Erdheim betont dem¬

gegenüber die Eigenständigkeit der Adoleszenz16 Die al¬

ten familiären Identifikationen werden aufgelost, darauf

folgt eine Reorganisation in der Form neuer Identifizierun¬

gen und der Besetzung neuer außerfamiharer Objekte

Ideologiekntisch gesehen, geht es im herkömmlichen

Adoleszenz-Konzept wieder um die elterliche (Allein-) Gel¬

tung ,Ein Kind soll auf Vater und Mutter bezogen bleiben'

Mit der horizontalen Erweiterung verändert sich der Blick

Der - strukturbildende - kindliche Erfahrungsprozeß setzt

sich auch nach der frühen Kindheit bis zur Adoleszenz per¬

manent fort Ein Kind „übt" in seinen Geschwisterbeziehun¬

gen (und in peer-Beziehungen bereits praadoleszent extrafa

mihal) fortgesetzt Identifizierungen und deren Wiederauflo-

sung, z B anläßlich von Zäsuren wie dem Eintritt von

Geschwistern in Kindergarten oder Schule Derartige „Ver¬

luste", auch das Ende von Kinderfreundschaften und deren

Betrauern, verdienen entsprechend gewichtende Beachtung.
So bringen Jugendliche aus den horizontalen Identifika-

tions- und De-Identifikations-Prozessen ein Erfahrungspo¬
tential hinsichtlich eben der Prozesse mit, die in der Adole-

senz sozusagen in der „heißen Phase" ablaufen17

Sterbeziehung erschließt sich nicht aus der normativen Posi

tion, sondern aus der Erlebnisperspektive der Familienmit¬

glieder (vgl zu komplementären Geschwisterrollen im fami-

hendynamischen Kontext Heisterkamp 1985) Diese Auf

fassung wird zu einem schwerwiegenden Einwand

gegenüber der Aussagekraft von Ergebnissen empirischer
Studien Der Einwand gilt ebenso gegenüber Freud und

psychoanalytischem Verständnis, soweit Aussagen übei „das

Kind", „die Geschwister" erfolgen (vgl Bauriedl 1993)
Auch die „Famihenforschung mit ätiologischen Spezifi

tatsmodellen"18 blieb nach Reiss (1991) ergebnislos Nicht

die gemeinsame, sondern die „ungeteilte", die unterschied

lieh erlebte Wirklichkeit sei entwicklungsentscheidend19
Dabei kommt einem familiären psychodynamischen Phäno¬

men besondere Bedeutung zu „Die Interaktionen zwischen

den Geschwistern können dazu beitragen, daß sich die Un¬

terschiede zwischen den Geschwistern verstarken Dadurch,
daß komplementäre Rollen (Hervorh H S ) eingenommen

werden und diese durch den Erziehungsstil der Eltern noch

verstärkt werden, ist anzunehmen, daß eher die Verschie¬

denheit als die Gemeinsamkeit der Geschwister betont

wird" (Joraschky u Cierpka 1990, S 55)20
Es kennzeichnet die bisherige Sicht der Geschwisterbezie

hung - aus psychoanalytischer wie erfahrungsonentierter
Perspektive -, in dieser komplementären Verschiedenheit

zwischen Geschwistern nur die Abgrenzung, den gegensei¬

tigen Ausschluß zu betonen21 - als schnappten sich die Ge¬

schwister gegenseitig das Identitatspotential weg Ein Ver¬

ständnis, die Verschiedenheit zwischen Geschwistern als ei¬

nen intersubjektiv bezogenen Vorgang zu sehen, findet sich

noch kaum22 Nach meiner Auffassung geht es hier um ein

bisher übersehenes konstruktives Entwicklungsprinzip Es

bietet die Möglichkeit, daß Geschwister sich einerseits in

ihrer Verschiedenheit voneinander abgrenzen, andererseits

gegenseitig an den Erfahrungen und Identifizierungen des

anderen partizipieren

4 2 Komplementare Prozesse zwischen Geschwistern

Korrelationsstatistische Analysen, die sich auf Variablen

wie Position in der Geschwisterreihe oder Geburtsrangplatz
beziehen, gelten in der heutigen empirischen Entwicklungs¬

psychologie als wertlos (vgl Ernst u Angst (1983) zur

„Birth Order- Forschung") Die Bedeutung der Geschwi-

15 Freud legte sich nicht in dieser implizit positivistischen
Weise fest Eine Identifizierung könne jederzeit zwischen Indivi¬

duen ohne vorangehende Objektbeziehung entstehen, wenn eine

„gleiche Gefuhlsbereitschaft" vorliege, eine „neu wahrgenomme¬
ne", „affektive Gemeinsamkeit", GW XIII, S 118

16
Begründet in der Zweizeitigkeit der sexuellen Entwicklung

und im Antagonismus von Familie und Kultur, z B Erdheim

(1990)
17 Zur Bedeutung der Geschwisterbeziehungen für die psycho

sexuelle Entwicklung s unten Die Geschwistermarchen illustrieren

einzigartig die Geschwisterbeziehung als zentralen Ort der - drei

zeitig verstandenen - psychosexuellen Entwicklung (1) „ödipale"

Dynamik Eltern/Kinder, (2) horizontale Dynamik zwischen Ge¬

schwistern bzw peers, (3) Partnerbeziehung in familiärer Grenz-

uberschreitung, vgl Sohni, in Vorbereitung

5 Die Bedeutung der Geschwisterbeziehung für die

psychosexuelle Entwicklung

Die kulturellen Zeugnisse und die analytische Erfahrung
aus Therapien wie aus Selbsterfahrungsgruppen lassen auf

eine grundlegende Bedeutung von Geschwisterbeziehun-

18 Z B ,Familien mit einem anorektischen Kind', verglichen
mit,klinisch unauffälligen Familien'

19 Geschwister nehmen auch die „gemeinsamen", lnnerfamiha-

ren Prozesse sehr unterschiedlich wahr, vgl Kasten 1993, S 68

20
Vgl die von Schachter beschriebenen „De-Identifikations

prozesse", mittels derer sich Geschwister voneinander abgrenzen
und als verschieden in ihrer Persönlichkeit vom anderen erleben

(Schachter u Stone 1985,1987, vgl Kasten 1993, S 69-72)
21 Z B nach Frijling Schreuder (1972) „verbietet" sich ein

Geschwister das Interessengebiet, das ein anderes schon besetzt

habe
22

Provence u Solnit (1983) wiesen darauf hin, mittels der

Empathie könne ein Geschwister die Erfahrungen eines anderen

wie eine „Probehandlung" zur eigenen Entwicklung benutzen, oh

ne direkt involviert zu sein
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gen für die psychosexuelle Entwicklung schließen. Entge¬

gen dieser Erwartung fällt die Durchsicht der Literatur

überaus spärlich aus, als sei besonders die Geschwisterse¬

xualität tabuisiert (z.B. Mertens (1992) betrachtet aus¬

schließlich den Austausch im Kerndreieck). Eine Hinzu¬

nahme von Ergebnissen verhaltensorientierter Untersu¬

chungen wäre hier interessant, insbesondere hinsichtlich

von Interaktionen zwischen Kindern, die sich als ähnlich

erfahren (vgl. oben). Wegen der methodischen Problema¬

tik und der bis heute bestehenden Schwierigkeiten, zwi¬

schen „normaler" und „gestörter" Sexualität bei Kindern

zu unterscheiden, behandle ich diese Frage an anderer

Stelle. Folgende Episode aus einer Erwachsenen-Analyse
scheint mir bezeichnend für die perspektivische Verzer¬

rung, mit der Eltern - und Therapeuten - die Geschwi¬

stersexualität ins ödipale Dreieck „zurückverweisen":

Über längere Zeit schien eine beunruhigende Erinnerung an

den sich erregt über das Bettchen der 4jährigen Tochter beugen¬
den Vater Hinweis auf ein traumatisch-inzestuöses Erlebnis zu

sein. Es stellte sich jedoch - über eine heutige Nachfrage bei den

Brüdern - heraus, daß damals der Vater das Mädchen bei ge¬

meinsamer genitaler Exploration mit ihren Brüdern überraschte.

In der Erregung schlug er seine Söhne und sorgte für eine Ver¬

bannung der Tochter aus dem bisher gemeinsamen Kinderzimmer

vom selben Tag an23.

Sexuelle Interaktionen zwischen Geschwistern (und

Gleichaltrigen) irritieren offensichtlich Erwachsene. Eige¬
ne projektiv-inzestuöse Ängste, aber auch der unerträgli¬
che Ausschluß aus der Beziehung der Kinder untereinan¬

der führt Erwachsene zu einem häufig gewaltsamen Ein¬

greifen24. Nach Moneys Konzept der „lovemaps" (1986)

bilden sich das spätere Sexualverhalten und die begleiten¬
den Phantasien eines Menschen vorwiegend im Spiel mit

Gleichaltrigen im Alter von 4 bis 7 Jahren heraus.

6 Die Integration der Geschwisterbeziehung in ein

erweitertes Verständnis von Familiendynamik: das

Zusammenspiel von horizontaler und vertikaler Ebene

Die bisherige Darstellung ergibt eine mehr additive

Konfiguration. Die horizontale Geschwisterbeziehung
wird dabei neben die vertikale Eltern-Kind-Beziehung
gerückt. Im folgenden versuche ich anhand einer Beobach¬

tungsauswahl aus Einzel-, Paar-, Gruppentherapien und

Seminar-Erfahrungen, das Zusammenspiel beider Per¬

spektiven im familiären Beziehungsprozeß zu beschreiben.

Es sind Episoden, als Hinweise auf den beobachtbaren

Variantenreichtum und als Anregung gedacht, die Auf¬

merksamkeit zunehmend auf diese erweiterte Familiendy-

23 In Seminaren und Supervisionen beobachte ich häufig

„Aha"-Erfahrungen in ähnlichem Sinn: Irritationen in der Gegen¬

übertragung, die bisher rational und ergebnislos auf inzestuöse

Inhalte zurückgeführt wurden, lösen sich mit der Evidenz-Erfah¬

rung einer Geschwister-Übertragung auf.
24

Greenwald (1989) berichtet von der Unschädlichkeit sexu¬

eller Erfahrungen bei annähernd gleichaltrigen Geschwistern in

der Präadoleszenz; vgl. Rohde-Dachser 1991.

namik zu richten. Andere therapierelevante Bedeutungen

(beispielsweise die parallel mögliche und relevante Unter¬

suchung derartiger Szenen auf ihren intrapsychischen Ge¬

halt hin) werden jeweils weggelassen. Bei der Fülle der

Gesichtspunkte wird auch auf die Behandlung von peer-

Übertragungen in Abgrenzung von Geschwister-Übertra¬

gungen verzichtet.

6.1 Zwillingsübertragung

Kinder oder Jugendliche mit schweren narzißtischen

oder Borderline-Störungen können eine Zwillingsübertra¬

gung entwickeln (Diepold 1988 spricht von „dyadischen"

Übertragungen). Sie entsteht aus dem Bedürfnis, narzißti¬

sche Vollkommenheit zu erlangen. Mittels projektiver

Identifizierung soll im Therapeuten ein Spiegelbild narziß¬

tischer Vollkommenheit entstehen und zugleich vollkom¬

men beherrscht und kontrolliert werden. Jede als Versa¬

gung erlebte Äußerung des Therapeuten löst Ausbrüche

narzißtischer Wut aus.

6.2 Aktualisierung eines Geschwisterkonflikts bei der

Mutter über die Geburt eines zweiten Kindes

Eine Mutter wünscht eine Beratung bei einem Konflikt anläß¬

lich der Geburt ihrer zweiten Tochter. Sie ist verwirrt und irritiert

durch Schuldgefühle gegenüber dem ersten Kind. Sie selbst war

ebenfalls zweite Tochter. Sie sei die „Prinzessin" gewesen, ihre

Schwester „schwarzes Schaf". Zusätzlich verwirrend wirkt auf die

Mutter, daß ihre ältere Tochter sich nicht zu ihrem Schwester¬

chen, sondern zur Mutter aggressiv verhält.

Als therapeutische Intervention kommt zunächst eine

Bearbeitung der intergenerationalen Diffusion und der

projektiven Verunsicherung der Mutter in Betracht. Dabei

kann es auch um die Zurücknahme von Größenvorstellun¬

gen der Mutter gehen (,Ich bin nicht so mächtig, meine

Kinder so nach meinem Bilde zu formen'.) Über diese

Bearbeitung kann die Mutter ihre „wirkliche" ältere Toch¬

ter wahrnehmen lernen. Diese kann ein echtes Gefühl

dafür entwickeln, auf wen sich ihre aggressiven Regungen
richten.

6.3 Die „Entstehung" einer Geschwisterbeziehung im

therapeutischen Prozeß

Ich beschreibe eine „Geschwisterlinie" (Graham 1988,

s. oben) im Verlauf einer Erwachsenen-Analyse.

Die Patientin hatte ihre jüngere Schwester von kleinauf als

„Gegenstück" zu sich erlebt. Die Schwester hatte, ohne Gegenlei¬

stung, einen „privilegierten" Platz bei den Eltern. Ihren Platz bei

den Eltern errang sich die Patientin nur, indem sie sich „allen

Dreck von Vater und Mutter" auflud. Sie erlebt schwere Schuld¬

gefühle dafür, diese Schwester weggewünscht zu haben. Sie erin¬

nert sich, daß sie im Alter von 4 Jahren das Schwesterchen in

ihrem Bettchen erdrosseln wollte. Als sie diese Gefühle - während

der Therapie - der Schwester mitteilt, ist diese gekränkt und fühlt

sich in ihrer Version bestätigt: Sie wurde ausgeschlossen vom

„Geschwisterquartett". Ihre reaktive Haltung wurde: ,Ich habe

keine Geschwister'.
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Im weiteren Verlauf konnte die Patientin sich in die

Version der Schwester einfühlen (gleichzeitig mit einer

Auflösung ihrer Ersatzpartnerschaft zu den Eltern). Sie

nahm die Größenvorstellung zurück: ,Ich habe das meiner

Schwester angetan'. Großenphantasien und Schuldgefühle

gehören dabei zusammen. Jetzt ergab sich: ,In den Augen
meiner Schwester erscheint sie selbst und erscheine ich so

und so, in meinen Augen erscheine ich selbst und erscheint

sie so und so'. Die Patientin und ihre Schwester werden

damit zu getrennten, unterscheidbaren Personen. Die Ver¬

änderung im Erleben der Patientin besteht darin: Sie muß

sich nicht mehr rechtfertigen, der Zwang zu Kampf und

Gerangel ist verschwunden. Sie ist traurig über die ver¬

säumte Nahe zur Schwester.

6 4 Interdependenz zwischen Vater-Beziehung und

Bruder-Beziehung

Eine Patientin erinnert sich an folgende Familienszene:

Sie befand sich im „Kinderzimmer", das von 4 „Kindern" be¬

wohnt wurde Sie lernte an ihrem „Arbeitsplatz", im Bett, fürs

Abitur. Ihr Bruder, bereits in der Lehre, arbeitete im gleichen
Raum an einer drohnenden Maschine Nachdem sich der Bruder

trotz ihres massiven Protests nicht in seiner Arbeit beirren ließ,

zog sie sich ohnmachtig-resigniert ins Bett zurück. Diese Erinne¬

rung loste bei der Patientin eine tiefe Erschütterung aus Bisher

hatte sie diesen Bruder als „Wegbegleiter" im Dunkel ihrer Ju¬

gend empfunden An dieser Stelle zerrinnt ihr dieses Bild wie eine

Illusion Sie empfindet eine heftige Wut, die sich erst auf nieman¬

den richtet, dann nimmt wechselweise der Bruder die Zuge des

Vaters und dieser die Zuge des Bruders an

Diese Szene wurde so verstanden: Das Bild des Bruders

als „Wegbegleiter" schützte vor der schmerzlichen Wahr¬

nehmung, vom Vater alleingelassen worden zu sein. Ent¬

scheidend ist für mich: Der Zorn der Frau richtet sich

nicht „eigentlich" auf den Vater. Bruder und Vater gehen
vielmehr beide verloren. Sie werden wechselweise in Ab¬

wehrfunktion benutzt und vor den anderen geschoben.
Nachdem sich die Patientin „ganz allein" empfunden hat¬

te, entstanden neue Bilder von Bruder und Vater mit

neuen Zuordnungen.

6 5 Familien mit „Geschwister-Übertragung" zwischen

dem Eltempaar

In einer Supervision wird eine 4kopfige Familie vorge¬

stellt, ein Elternpaar und 2 Sohne mit geringer Altersdif¬

ferenz. Das bisher unlösbare Problem besteht darin, daß

die Eltern nicht Eltern sein können. Sie bleiben auf eine

Geschwisterebene fixiert und agieren miteinander über

ihre beiden Kinder. Die Mutter hatte einen alteren Bru¬

der, der Vater eine altere Schwester, an die sich beide

jeweils hielten - ihre Eltern waren unerreichbar bzw.

„böse". Entscheidend in der Supervision wurde die Be¬

trachtung aus der Sicht der Bruder in der vorgestellten
Familie. Aus dieser Sicht erschienen die Eltern als standig
vertikal ihren Kindern zuschreibend: ,Ihr mußt für uns ...

sein'. Vollständig verleugnet wurde dabei die wirkliche

Geschwistererfahrung zwischen beiden Brüdern, es schien

sie nicht zu geben (auch nicht für den Therapeuten).

Therapeutischer Ansatzpunkt wurde die Abwehr (Ver¬

leugnung) der Eltern bezüglich ihrer Elternposition.

6.6 Geschwister verleugnen ihre Beziehung vor den Eltern-

Eltern verleugnen die Geschwisterbeziehung ihrer

Kinder

In einer Gruppentherapie inszenierte eine Patientin über länge¬
re Zeit nur die große Distanz zu ihrer Mutter, wahrend eine sehr

nahe Beziehung zu einem Bruder schließlich ganz am Rande zu¬

tagetrat In der ursprunglichen Familienszene fühlte die Patientin

ihre geschwisterliche Beziehung von der Mutter bedroht, in dem

Empfinden, die Mutter ertrage die Nahe zwischen den Geschwi¬

stern nicht. Die Mutter drängte dagegen ihre Tochter, die Patien¬

tin, in die Rolle einer Ersatzmutter für ihren Bruder.

Diese vertikale, von den Eltern auf ihre Kinder gerich¬
tete (Abwehr-)Dynamik ist eher häufig anzutreffen: Mit

unterschiedlichem Hintergrund ertragen die Eltern keine

geschwisterliche Beziehung ihrer Kinder, von der sie sich

selbst ausgeschlossen erleben. Verleugnungs-, auch Spal¬

tungsdynamik kann von den Eltern auf ihre Kinder ge¬

richtet wirksam werden.

Balsam (1988) interpretiert die Beobachtung, nach der

in Adoleszenten-Therapien Geschwister oft lange nicht als

beziehungsrelevant erlebt und gar nicht erwähnt werden,
als weitreichende Identifizierung (die Geschwister wurden

nicht als von einem selbst getrennt wahrgenommen). Mög¬
lich wäre nach dem oben beschriebenen Modell auch, daß

der Jugendliche seinen Eltern die existierende Geschwi¬

sterbeziehung nicht „zumuten" kann und sie vor den El¬

tern wie vor sich selbst verleugnet.

6 7 Ersatzpartnerschaft zu den Eltern, Isolierung zu den

Geschwistern

Diese Konstellation ist häufig anzutreffen - bei Kindern

wird sie allerdings nur oder zumindest leichter erkannt,

wenn ein gemeinsames Interview des Indexpatienten zu¬

sammen mit seinen Geschwistern zustandekommt.

Ein Analysand wertete jahrzehntelang seinen Bruder als unsen¬

sibel, unempathisch, selbstbezogen, unbeholfen ab Sich selbst sah

er komplementär dazu als hilfsbereit auf andere bezogen In der

Therapie zeigte sich eine erdruckende Ersatzpartnerschaft zu bei¬

den Eltern. Im gleichen Maß, in dem er die Kehrseite seiner Ein-

fuhlungsbereitschaft zu verstehen begann, erschien ihm der Bruder

in neuer Beleuchtung: Der konnte sich schützen, bei sich bleiben

An dieser zentralen Stelle in der Analyse trat in einem Traum

ein horizontales Beziehungsmuster auf Der Patient träumte von

der (erwünschten) Beendigung der Beziehung zu einer Partnerin

und wurde dabei standig von diesem Bruder begleitet, selbst im

Bett Im Traum erfolgte ein Splitting Er selbst fühlte sich traurig,

der Bruder geriet in heftige Wut

Zum Verständnis der Traumszene erscheint mir wichtig:
Der Patient sieht jetzt sich und zugleich den Bruder neu,

dabei wird die bisher komplementär abgewehrte Seite

sichtbar. Der Bruder verkörpert jetzt eine emanzipaton-

sche Möglichkeit für den Patienten und übernimmt im

Traum in dieser Position die Führung.
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7 Die Geschwisterbeziehung in Spiel und Phantasie bei

Kindern und Jugendlichen

Spiel und Phantasie sind nach psychoanalytischem Ver¬

ständnis als kreative Kräfte entscheidend an der Persön¬

lichkeitsentwicklung beteiligt. In diesem letzten Abschnitt

behandle ich an Beispielen die Bedeutung der Geschwi¬

sterbeziehung in diesem Bereich.

Nach Kreisler (1981), Cramer (1982) und Lebovici

(1983) umfaßt Intersubjektivitat auch eine Inter-Phanta¬

sietätigkeit. Die dabei entstehenden interpersonalen Be¬

deutungen wurden als „phantasmatische Interaktionen"

bezeichnet (nach Stern 1992, S. 193). Während diese Au¬

toren vorwiegend das Interaktionsfeld zwischen Mutter

und Kind untersuchen, beziehe ich diese Inter-Phantasie-

tätigkeit hier auf Geschwister und Gleichaltrige.

7.1 Das Spiel „
Vater-Mutter"

Unter diesem Spiel verstehe ich phantasierte Rollenwech¬

sel. Ein Kind identifiziert sich spielerisch mit der Position

des Kindes, der Mutter und des Vaters. Buchholz (1990)

schildert, wie ein Kind im Spiel mit Vater und Mutter

,Kind, Mutter, Vater' spielt. Das Kind erprobe identifikato-

risch seine eigene Position und die Positionen von Mutter

und Vater. So erwerbe das Kind die Repräsentanz der „gan¬

zen" Triade, das Konzept „Familie".

Augenfällig ist hier die beibehaltene Einschränkung auf

das ödipale Kerndreieck, die Auslassung der Horizonta¬

len. Die horizontalen Interaktions- und Beziehungsvor¬
gänge sind aber bei der Entstehung des Konzepts „Fami¬
lie" mitkonstituierend: Dieses Spiel spielt ein Kind nicht

nur mit Vater und Mutter. Kinder untereinander spielen
Kind, Mutter, Vater; Geschwister spielen es unendlich

oft, bis zum Adoleszenzalter.

Geschwister und peers wechseln dabei in der Phantasie

die Geschlechtsrollen- und die Generationsrollen-Identi-

tät. In meiner Behandlung 9jähriger Zwillingsschwestern
z. B. kommt es laufend zu solchen wechselnden Identifika¬

tionen im gemeinsamen Spiel. Mal ist die eine ein Wahr¬

sager, die andere dessen Frau; dann sind wieder beide

zwei Frauen; dann ist die eine das Kind der anderen.

Oder sie sind ein Hochzeitspaar, die eine ist der Bauern¬

bräutigam, die andere Bauernbraut. Die Kinder holen sich

in diesen Spielen sozusagen die Erwachsenen auf ihre

Ebene heran.

7.2 Geschwisterwunschphantasien - Phantasiegeschwister

Die intersubjektive Phantasietätigkeit kann sich auch in

Geschwisterwunschphantasien äußern. Berger (1987)

zeigt die produktive Kraft und Bedeutung der Kinder-

wunschphantasie für die Persönlichkeitsentwicklung auf.

Ich möchte ihr die Geschwisterwunschphantasie als ein

horizontales Pendant mit dem gleichen Rang zur Seite

stellen. Ich schildere zwei kurze Fallausschnitte.

Die 9jährige Karin, Einzelkind, wünscht sich immer schon eine

etwas jüngere Schwester. Karin wird wegen Einschlafängsten vor¬

gestellt. Das Mädchen gibt dazu an, sie ängstige sich vor den

„offenen Augen ihrer Puppe - die sieht aus wie tot." Karin weiß

von der Sterilisation der Mutter, aber nichts von der im gleichen
Eingriff erfolgten Abtreibung. Karins Ängste traten synchron mit

dem Eingriff bei der Mutter auf.

Zweifellos kommt es hier über die Verknüpfung der

latenten Mitteilung von der Abtreibung mit der offenen

Mitteilung von der Sterilisation zu einer Interferenz zwi¬

schen vertikaler und horizontaler Beziehungsebene - Kin-

derwunschphantasie und Geschwisterwunschphantasie
werden gleichermaßen traumatisiert. Für Karin ist zu¬

nächst der horizontale Bezug zentraler. Sie erlebt das

Geschehen als Annulierung ihres Wunsches nach einer

Schwester. Die Mitteilung: ,Du kannst keine Geschwister

bekommen' erhält die Bedeutung einer Tötung der Phan¬

tasieschwester. Daraus leitet sich als nächstliegendes The¬

rapieziel ab, die phantasierte Schwester wieder lebendig
werden zu lassen.

Die 9jährige Steffi und ihr lljähriger Bruder Jürgen philoso¬
phieren in einer Behandlungsstunde über die Situation, das Ge¬

schlecht des künftigen Geschwisters schon während der Schwan¬

gerschaft zu erfahren. So wußte Jürgen, er werde eine Schwester

- die jetzige Steffi - bekommen. Zunächst hatte er sich aber einen

Bruder gewünscht. Er habe sich „dann in den Kopf gesetzt", er

wolle lieber eine Schwester bekommen. Er wandelte also seinen

ursprünglichen Wunsch in Anpassung an das zu erwartende reale

Geschwister um. Steffi versetzt sich jetzt in die Lage, wie das für

sie ausgesehen hätte: Ein Mädchen wünscht sich eine Schwester.

Sie erfährt, das Kind werde aber ein Junge sein. Sie folgert: Es sei

dann „nicht gut, wenn die Mutter sich nach dem Kind richtet und

das (entstehende) Kind wegoperieren läßt!"

Diese Geschwister gehen hier mit den implizit vorhan¬

denen, sie beide betreffenden Todeswünschen gemein¬
schaftlich-konstruktiv um. Steffi plädiert für eine klare

generationale Trennung und Zuständigkeit: Die Mutter

soll real entscheiden, das Kind kann dann bei seiner

Geschwisterwunschjö/idwtaJje bleiben. So können Wunsch¬

phantasien davor geschützt werden, zu Tötungsphantasien
zu werden.

Die Beispiele mögen in aller Kürze die potentielle Ver¬

letzbarkeit der Phantasiegeschwister und damit eine ge¬

wichtige vulnerable Stelle in der kindlichen Entwicklung
verdeutlichen. Es läßt sich beispielsweise hieraus die Indi¬

kation zu einer präventiven Begleitung von Kindern in

Familienkrisen bei Interruptio ableiten.

Phantasiegeschwister in oft verblüffend konkreter Ge¬

staltung - bisweilen als spontane Schöpfung, häufig als

über längere Zeit hin kontinuierliche Begleiter - treffen

wir häufig an (wenn wir danach suchen). Ich beziehe diese

Suche inzwischen regelmäßig in die Diagnostik ein25.

Meiner Erfahrung nach kommt derartigen Phantasiege¬
schwistern eine bisher weitgehend übersehene Bedeutung
zu, und zwar sowohl generell entwicklungskonstruktiv wie
situativ - unter intrapsychischem wie intersubjektivem

25
Z.B. über projektive Tests wie „10 Wünsche" oder als Er¬

weiterung des „Familie-in-Tieren-Tests": ,Die Familie kann so

viele Geschwister haben, wie dir einfällt'.

Vandenhoeck&Ruprecht (1994)
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Aspekt - auch in präventiver oder kompensatorischer
Funktion.

Nach Graham (1988) können Einzelkinder Phantasien

über tote oder ungeborene Geschwister entwickeln. Bei Ge¬

schwistertrennungen (Trennungsfamilien, Kriege, Verfol¬

gung) wird die Phantasie in anderer Weise bedeutsam: Die

Kontinuität der realen Geschwisterbeziehung wird mittels

einer Ausgestaltung in der Phantasie erhalten. Mannliche

Jugendliche in der beginnenden Adoleszenz, die allein mit

der Mutter leben, umgeben sich nach meiner Beobachtung
fast regelmäßig mit ein oder mehreren Phantasiegeschwi¬
stern. Diese Phantasie kann in dem Sinn verstanden werden,

die situativ gegebene odipale Enge über eine horizontale

„Erweiterung" der Familie zu entscharfen.

8 Resümee

Eine Reihe von Fragen bleibt offen und erfordert weitere

Untersuchungen. So wäre die Bedeutung der Geschwister¬

beziehung in Einzel-, Paar- und Familientherapien zu diffe¬

renzieren. Naher zu untersuchen sind die potentiell entwick-

lungsfordernden, wechselseitigen Austausch- und Delega¬

tionsprozesse zwischen Geschwistern. Eine Konzeptualisie-

rung des vertikal-horizontalen Zusammenspiels der Fami¬

liendynamik hat zahlreiche synchron ablaufende intersub¬

jektive Phantasien und Zuschreibungen zu berücksichtigen:
Nebeneinander bestehen von den Eltern auf die Kinder ge¬

richtete, von den Kindern auf die Eltern gerichtete, und

jeweils bei den Eltern bzw. bei den Kindern horizontal ge¬

richtete Phantasien. Schließlich sind spezielle Bereiche zu

erschließen wie die Bedeutung der Geschwisterbeziehung
für die psychosexuelle Beziehung (Sohni, in Vorbereitung),
die Geschwisterbeziehung in Ersatzkind- und Mehr-

/mgskonstellationen, in Situationen mit chronisch kranken

Geschwistern und bei Tod von Geschwistern, Einzugehen ist

auf peer-Beziehungen und deren Abgrenzung von Geschwi¬

sterbeziehungen, da mit dem Verschwinden kinderreicher

Familien die peers hinsichtlich des konstruktiven, präventi¬
ven Potentials der „horizontalen Beziehungen" zunehmend

neben den Geschwisterbeziehungen Bedeutung gewinnen.
Mit meiner Darstellung mochte ich zu einer neuen Be¬

wertung der Geschwisterbeziehung und zu einem erwei¬

terten psychoanalytischen Konzept „Familie" beitragen.
Als Hauptfolgerungen ergeben sich: Statt Geschwisterbe¬

ziehungen im Psychopathologischen zu fixieren, ist ihr

entwicklungskonstruktives Potential zu erschließen. Die

strukturelle Gleichstellung von Geschwisterbeziehungen
und Eltern-Kind-Beziehungen fuhrt nicht nur zu einer

Erweiterung, sondern zu einem qualitativ veränderten

Konzept „Familie". Gegenüber einem komplementär be¬

tonten Bezug in der vertikalen Dynamik wird in der

horizontalen Dynamik ein wechselseitiger Bezug betont.

Die Geschwisterbeziehung ist wie die Eltern-Kind-Bezie¬

hung eine Grunderfahrung und zugleich ein Übertragungs¬
modell. Vertikale und horizontale familiäre Prozesse und

deren Zusammenspiel finden standig statt, von der früh-

kindlichen Entwicklung an über samtliche Lebensabschnit¬

te hin. Von besonderer Bedeutung erscheint mir der dia¬

lektische Vorgang zwischen Geschwistern zu sein, sich

hinsichtlich ihrer Identitatsbildung (auch der psychosexu-
ellen) gleichzeitig voneinander abzugrenzen und wechsel¬

seitig partizipierend aufeinander bezogen zu sein. Diese

intersubjektiven Bedeutungen erschließen sich nur bei

konkreter Einbeziehung der Geschwister in den Diskurs

zur Familie, in den familiendynamischen Prozeß und in

die Begegnung mit Familien.

Damit sind Folgerungenfür das klinisch-psychotherapeuti¬
sche Vorgehen angesprochen. Das „odipale Kerndreieck"

(z. B. Vater, Mutter, Indexpatient Kind) laßt sich perspek¬
tivisch nur über eine tatsächliche Einbeziehung der Ge¬

schwister erweitern. Ich benotige zur Beurteilung der Ge¬

schwistersituation die Versionen der Eltern, der (realen)
Geschwister und meine eigene. Die Existenz von „Phanta¬

siegeschwistern" ist zu eruieren. Es ist ein „Geschwister¬
leidensdruck" zu beurteilen. Darunter verstehe ich, daß

die Ersatzpartnerschaft eines Kindes zu seinen Eltern re¬

gelmäßig Beziehungsblockaden und Spaltungsvorgange
zwischen diesem Kind und seinen Geschwistern erwarten

laßt. Schließlich laßt sich mit diesem Vorgehen die Bedeu¬

tung der komplementären Dynamik zwischen den Ge¬

schwistern als Entwicklungsressource einschätzen, was ich

in jedem einzelnen Fall für bedeutsam halte.

Summary

The Psychoanalytic Starting Position Concerning the Sib-

ling Relationship is attnbuted to S. Freud

This position encompasses the idea that the family con-

cept is represented by a vertical, complementary relation¬

ship between child and parents. For decades this position
was hardly disputed. The sibling relationship was set

apart, or more exactly fixed on a negative, psychopatho¬

logical potential, in great contrast to daily life-experience
and to the cultural value-system. This view point (and its

persistant dominance) is illuminated agamst the back-

ground of multiple motivated, collective counterprocesses

and deficient, intersubjective development theories. A new

and clear change that has been taken place in the concept

of the sibling relationship during the last decade is ex-

pounded and discussed here. Important conclusions for

the development theory are submitted. The sibling rela¬

tionship is, like the parent-child relationship, an elemen-

tary experience and a transferable behaviour-model. Sig-
nificant psychodynamic processes in sibling relationships
are hereby described and possible variant family-dynamics
resulting from the interplay between the horizontal and

vertical levels are outlined. The creation of sibling rela¬

tionships during childrens' games, of imaginary siblings
and fantasies of wishing for a sibling are shown. The re-

levance of the sibling-dynamics for development processes

and for family-dynamic processes thus becomes apparent.

Important implications for the clinical-psychotherapeutic
domain reinforce the demand for including the considera-

tion of siblings in the psychodynamic discussion of the

family and in the clinical setting.

Vandenhoeck&Ruprecht (1994)
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Kinder psychotischer Eltern - eine vernachlässigte Risikogruppe

Helmut Remschmidt und Fritz Mattejat

Zusammenfassung

Kinder psychotischer Eltern stellen eine Risikogruppe
dar, bei der die Wahrscheinlichkeit für die Entwicklung

psychischer Störungen erhöht ist Nach einer einfuhren¬

den Darstellung der wichtigsten empirischen Forschungs¬

ergebnisse wird aufgezeigt, daß diese Kindern bisher in

der Fachliteratur noch zu wenig Beachtung fanden Es

wird dann ein Praventionskonzept vorgestellt, das als

Orientierung für die Planung und Realisierung von vor¬

beugenden Hilfestellungen für Kinder psychotischer El¬

tern verwendet werden kann Die Prävention umfaßt Hil¬

fen hinsichtlich des erkrankten Elternteils und Angebote,
die sich speziell auf die Situation der Kinder beziehen

Abschließend werden Prinzipien vorgestellt, die von den

Fachleuten bei der präventiven Arbeit berücksichtigt wer¬

den sollten

1 Einfuhrung: Die wichtigsten Forschungsbefunde

Mit dieser Arbeit wollen wir auf die Situation von

Kindern hinweisen, die in Familien aufwachsen, in denen

ein Elternteil an einer Psychose erkrankt ist Diese Kinder

können durch die elterliche Erkrankung in vielfaltiger
Weise in Mitleidenschaft gezogen sein und stehen unter

erhöhtem Risiko, selbst psychotische Störungen zu ent¬

wickeln Nach einer Skizzierung der wichtigsten For¬

schungsbefunde zu diesem Themenbereich wird ein Kon¬

zept vorgestellt, das als Orientierung und Ausgangspunkt
für die Planung und Realisierung von präventiven Hilfestel¬

lungen dienen kann Wir verzichten an dieser Stelle auf

ausführliche Literaturangaben Für eine intensivere Einar¬

beitung in den Themenbereich verweisen wir auf unsere

Monographie „Kinder psychotischer Eltern" (Rem¬
schmidt u Mattejat 1994), in der ein Überblick über

den Forschungsstand, eigene empirische Untersuchungen

und kasuistische Beispiele zur Thematik dargestellt sind

und Hinweise für die praktische Arbeit gegeben werden

Mit psychotischen Erkrankungen sind hier ausschließ¬

lich diejenigen Störungen gemeint, die bislang zumeist als

endogene Psychosen bezeichnet wurden In der revidierten

Internationalen Klassifikation der Krankheiten (ICD-10,
s Dilling et al 1991) sind sie in den Abschnitten F2

Schizophrenie, schizotype und wahnhafte Störungen so¬

wie F3 Affektive Störungen (Depressionen und Manien)

zusammengefaßt Es geht also um Kinder, von denen

mindestens ein Elternteil unter einer derartigen Störung
leidet Die wichtigsten Forschungsansatze, die uns Aus¬

kunft darüber geben können, welche Aspekte wir dabei zu

berücksichtigen haben, sind die „High-Risk"-Forschung,
Untersuchungen mit genetischer Fragestellung und

schließlich sozialpsychatrische und familientheoretische

Studien

(1) High-Risk-Forschung Die High-Risk-Forschung

verfolgt das Ziel, Gruppen mit hohem Erkrankungsrisiko,
in unserem Falle die Kinder psychotischer Eltern genauer

zu beschreiben und herauszufinden, in welchen Merkma¬

len sich diese Risikogruppe von normalen Vergleichsgrup-

pen unterscheidet Es konnte gezeigt werden, daß bei

Kindern von psychotischen Eltern gehäuft psychopatholo¬
gische Auffälligkeiten festzustellen sind Sie sind sowohl

im kognitiven, wie auch im emotionalen Bereich erheblich

starker mit psychiatrischen Symptomen belastet und zei¬

gen auch häufiger Störungen im Bereich des Sozialverhal¬

tens Besonders eindeutig ist dies für die Kinder schizo

phrener Eltern nachgewiesen Daneben konnte bei dieser

Gruppe auch eine ganze Reihe anderer Auffälligkeiten
festgestellt werden, wie z B neurologische Auffälligkeiten,
Aufmerksamkeits- und Denkstorungen

(2) Genetische Studien Die Untersuchungen mit geneti¬

scher Fragestellung verfolgen die spezielle Frage, welche

Rolle die Vererbung bei der Entstehung von psychotischen
Erkrankungen spielt Sowohl bei schizophrenen wie auch
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